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314 fgrmela gtitberg: Dbhmac&t beë ©ettfeâ. — JR. SB.:-.9tu§ ber Etnberftube.

Oßnmacßt öcs ©elöes.
SBott 3'rtttela Stubcrg.

(Sin tooßtbefannteS, biet Sitgenb burdj ©elb ficfj gu erhalten? So fönnte„©elb ift Stadji!
genanntes Sort, mit bent fidj iBotftellungen
bon Soßtteben, ijßradjt unb — ©lücE betbinben.
Stit ©elb fann man ja altes ertoetben, afteS

ßaben, afleS auf biefer Seit! Sie oft Begegnet
man biefem feltfamen SIberglauben! 2)enn baS

im menfdjlicßen Seben ©rftrebte befteßt nidjt
nut in 2)ingtidjem, Staierieltem, fa bietteidjt
— tnenn baS überhaupt meßbar ift — Befielt
eS nidjt einmal gut Hälfte barauS. ©inen min=
beftenS ebenfo großen Seil beS bon unS ©e=

toünfdjten unb ©rftrebten nimmt bas ©ebiet
beS Sidjtftofftidjen, beS Seelifdjcit ein. fgrt
biefem SBexeic^e aBet ift mit bet „Stadjt beS

©etbeS" lange nidjt alte.S gu. etreicfien
Soßl betmögen luit aufgugäßten, toaS mit

©elb gu erlangen ift, tuet abet to ill all baS nen=

ncn, tootan feine Oßnmadjt fdjeitert? fgebet
Stenfdj, auf ©ßre unb ©etoiffen Befragt, müßte
eine Steiße unerfüllter unb unerfüllbarer
Xräume unb Sünfdje gugeBen, an bie feine
„Sîadjf beS ©ctbeS" heranreicht.

Set tonnte mit ©elb eine $einbfdjaft, einen
Haß, ja nur eine 2fniipatßie crfticïen? Set
einen Stenfdjen babutdj gtoingen, iïjrn gugetan
gu fein? Set bermödjte uneigennützigen ®ienft,
felBftlofe §ingaBe bamit gu erfaufen? Set ent=

floBene Siebe, entfcßtounbeneS ©lücf, betlotene
Heimat bamit gutücfguetoBetn? Set ftänbige

eS Häßtidjfeit, iBetftüppelung, Mißgeburt auS=

ntetgen? Sen tjätte eS bot unheilbaren ®ranf=
tjeiten, etbatmungSlofen (Sc^iiffalêfdalägen je
betoaljtt? Seldje gerrüttete ©Be tonnte babutdj
gefieffett, toetdje finbetlofe fruchtbar gemacht
luetben? Sann je ließen fidj ©afien, Patente,
gäßigfeiten, nach benen man fid) fetjnte, bamit
BetbotgauBetn?

llnb bet Stob, bet unS alte gteidj luetben läßt
—? Sidj et jemals bet „Stadjt beS ©etbeS"?

SIctj, — gäbe eS nodj fo biete Singe, bie bet
in Stillionen Süßtenbe fidj gu eigen machen
tann, eS gibt immer nodj Bunbett 30tal mehr
SünftBe, (Seßnfüdjte unb unerfüllte ©rluartun-
gen, bie nidjt im ©teifbaten tourgetn unb bodj
ben tiefften unb fdjmergtidjften ÜBeftanbteil, ben

eigentlichen „Stern beS SebenS" bilben, bot bem
©elb unb ©etbeStoert faum ettoaS bebeutet.

ltnb — eS ift gut fo! Stenn fo reich an tpab
unb ©ut bet Stenfcß auch luetben tonnte, nie=

mais toirb et aufböten, auf fein gang befonbe»
reS unb tounbetfameS ©djicffat gu Batten, baS

üietleidjt nur töereingette trifft, immer aber
als unbetbienteS unb unetfäuflidjeS ©efdjenf
einet BöBeten Stadjt empfunben luitb, unb baS

man arn toütffigfien mit bernütigen, offenen
unb gang — teeren tpänben empfängt —.

„3iß ß<tbc feilte 3eit!"
Sie oft Böten unfete Sïinbet biefeS Son!

Sie oft müffen fie mit ihren Sünfdjen gutüdß
bleiben, toeit bie Stutter „feine Qeit Bat".. 3säj
tebe Biet nicht bon ben Stüttern, bie in Sitf=
tidjfeit gar feine Stütter finb, bie bloß „feine
Qeit" haben, toeit ihnen Skatet, Stongerte, ®af=
feeS, SteeS, ©efettfcßaften toidjtiger finb toie ißt
eigen $teifdj unb Sötut. Stein, ich meine euch

gute §auSftaiten, bie ißt ben gangen ®ag an
nicßtS anbeteS benft, als eS Staun unb Stin=

betn fdjön gu machen, 3fßr focht unb bacft unb
fdjrubbt unb fdjeuert. Sölitgbfanf ift jebeS ©cf=

(ßen, itnb baS Offen, baS ißt eurer Familie auf
ben ®ifcß bringt, ift mit biet Siebe, Sorgfalt
unb Überlegung gefocht, ltnb bodj bergeßt ißt
baS Sichtigfte: baß toit nicht auf bet .Seit
finb um beS täglichen SftofeS luitten, fonbetn
um ber fKenfcßenfeelen mitlen. ilnb toenn eines

5Iu5 ber Äittberffube.
eurer ^inbet gu euch fommt mit ber Sitte:
„Stutter, geß mit uns auS!" bann anttoortet
ißt: „Sein, ^inb, baS Soßngimmer ift noch
nicßt gepußt." Ober: „Stutti, fpiet mit unSf"
— „So benfft bu ßin? ®aS SCbenbbtot muß
gemacht toerben." Ober: „Stutti, lies mir toaS
bot!" — „SIbet, fïinb, idj ßabe gu ftopfen."
Sie oft feße icß an ben ^inbetn ein ernfteS
©eficßt auffteigen, als ob baS Seben nur (Sorge
fei, unb altftug ergäßten fie baS biet ©eßörte:
„fga, Stutter ßat feine Qeit, toit ßaben feilt
Stäbdjen, unb ba gibt eS immer gu tun." $tei=
litß ift eS toaßt, bie Stutter bon Beute ßaben
eS nicßt leicht, aber idj muß babet immer an
meine eigene ^inbßeit benfen. Sit betooßnten
ein gaitgeS HauS. fsdj burfte meinet ©efunb=
ßeit toegert bie Sdjute nidßt befutßen. ®amit icß

nun eine ÜBefdjäftigung ßatte, bie mit guträg=
litß toat, ßatte meine Stutter baS Stäbtßen
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Ohnmacht des Geldes.
Vou Jrmela Linbcrg.

Ein wohlbekanntes, viel Jugend durch Geld sich zu erhalten? Wo könnte„Geld ist Macht!
genanntes Wort, mit dem sich Vorstellungen
von Wohlleben, Pracht und — Glück verbinden.
Mit Geld kann man ja alles erwerben, alles
haben, alles auf dieser Welt! Wie oft begegnet
man diesem seltsamen Aberglauben! Denn das
im menschlichen Leben Erstrebte besteht nicht
nur in Dinglichem, Materiellem, ja vielleicht
— wenn das überhaupt meßbar ist — besteht
es nicht einmal zur Hälfte daraus. Einen min-
destcns ebenso großen Teil des von uns Ge-
wünschten und Erstrebten nimmt das Gebiet
des Nichtstofflichen, des Seelischen ein. In
diesem Bereiche aber ist mit der „Macht des

Geldes" lange nicht alles zu erreichen!
Wohl vermögen wir aufzuzählen, was mit

Geld zu erlangen ist, wer aber will all das neu-
ncn, woran seine Ohnmacht scheitert? Jeder
Mensch, aus Ehre und Gewissen befragt, müßte
eine Reihe unerfüllter und unerfüllbarer
Träume und Wünsche zugeben, an die keine

„Macht des Geldes" heranreicht.
Wer könnte mit Geld eine Feindschaft, einen

Haß, ja nur eine Antipathie ersticken? Wer
einen Menschen dadurch zwingen, ihm zugetan
zu sein? Wer vermöchte uneigennützigen Dienst,
selbstlose Hingabe damit zu erkaufen? Wer ent-
flohene Liebe, entschwundenes Glück, verlorene
Heimat damit zurückzuerobern? Wer ständige

es Häßlichkeit, Verkrüppelung, Mißgeburt aus-
merzen? Wen hätte es vor unheilbaren Krank-
Heiken, erbarmungslosen Schicksalsschlägen je
bewahrt? Welche zerrüttete Ehe konnte dadurch
gebessert, welche kinderlose fruchtbar gemacht
werden? Wann je ließen sich Gaben, Talente,
Fähigkeiten, nach denen man sich sehnte, damit
hervorzaubern?

Und der Tod, der uns alle gleich werden läßt
—? Wich er jemals der „Macht des Geldes"?

Ach, — gäbe es noch so viele Dinge, die der
in Millionen Wühlende sich zu eigen machen
kann, es gibt immer noch hundert Mal mehr
Wünsche, Sehnsüchte und unerfüllte Erwartun-
gen, die nicht im Greifbaren wurzeln und dach
den tiefsten und schmerzlichsten Bestandteil, den

eigentlichen „Kern des Lebens" bilden, vor dem
Geld und Geldeswert kaum etwas bedeutet.

Und — es ist gut so! Denn so reich an Hab
und Gut der Mensch auch werden könnte, nie-
mals wird er aufhören, auf sein ganz befände-
res und wundersames Schicksal zu harren, das
vielleicht nur Vereinzelte trifft, immer aber
als unverdientes und unerkäufliches Geschenk
einer höheren Macht empfunden wird, und das
man am würdigsten mit demütigen, offenen
und ganz — leeren Händen empfängt —.

„Ich habe keine Zeit!"
Wie oft hören unsere Kinder dieses Worr!

Wie oft müssen sie mit ihren Wünschen zurück-
bleiben, weil die Mutter „keine Zeit hat".. Ich
rede hier nicht von den Müttern, die in Wirk-
lichkeit gar keine Mütter sind, die bloß „keine
Zeit" haben, weil ihnen Theater, Konzerte, Kaf-
sees, Tees, Gesellschaften wichtiger sind wie ihr
eigen Fleisch und Blut. Nein, ich meine euch

gute Hausfrauen, die ihr den ganzen Tag an
nichts anderes denkt, als es Mann und Kin-
dern schön zu machen. Ihr kocht und backt und
schrubbt und scheuert. Blitzblank ist jedes Eck-

chen, und das Essen, das ihr eurer Familie auf
den Tisch bringt, ist mit viel Liebe, Sorgfalt
und Überlegung gekocht. Und doch vergeht ihr
das Wichtigste: daß wir nicht auf der Welt
sind um des täglichen Brotes willen, sondern
um der Menschenseelen willen. Und wenn eines

Aus der Kinderstube.
eurer Kinder zu euch kommt mit der Bitte:
„Mutter, geh mit uns aus!" dann antwortet
ihr: „Nein, Kind, das Wohnzimmer ist noch
nicht geputzt." Oder: „Mutti, spiel mit uns!"
— „Wo denkst du hin? Das Abendbrot muß
gemacht werden." Oder: „Mutti, lies mir was
vor!" — „Aber, Kind, ich habe zu stopfen."
Wie oft sehe ich an den Kindern ein ernstes
Gesicht aufsteigen, als ob das Leben nur Sorge
sei, und altklug erzählen sie das viel Gehörte:
„Ja, Mutter hat keine Zeit, wir haben kein
Mädchen, und da gibt es immer zu tun." Frei-
lich ist es wahr, die Mütter von heute haben
es nicht leicht, aber ich muß dabei immer an
meine eigene Kindheit denken. Wir bewohnten
ein ganzes Haus. Ich durste meiner Gesund-
heit wegen die Schule nicht besuchen. Damit ich

nun eine Beschäftigung hatte, die mir zuträg-
lich war, hatte meine Mutter das Mädchen



Särätlidjer

gefjen 1 äffen. Sur einmal bie Söocße ßatten mir
bie Sußfrau. Steine ^$ilfeteiftung mar natur»
gemäß nicßt bebeutenb. -Steine Stutter föchte
unb pußte, fie näßte fämtlicße SBäfcße für micß
unb meine Keinen Srüber unb gab mir außer»
bem nocß einige ©tunben. ©roßbem — Stui=
ter petite immer Qeit. ©ie fpiette Satt mit ung
int ©arten, fie ßatte biefe unb fene SIeinigfeit
für unfere ©piele Bereit, fie macßte bie luftig»
ften Spaziergänge mit ung'. Unb ßatte fie mal
mirfticß feine Qeit, fo mar fie bocß mit Slugen
unb Iperz baBei, fomie mir eg berlangten. —
gcß ßabe folcße Stutter artcß ßeute nocß gefuu»
ben, aber fie finb feiten gemorben.

3Bo ein SSille ift, ba ift aucß ein Slßeg. ®iefer
3Beg peißt: „Saß lieber einmal bie .fpaugarbeit
gu furz frunnten atg beine .Stinberi" gcß feße
bie enifeßten ©eficßter ber ^paugfrauen bor mir.
2Iber mag ift meßr mert: bein $inb ober bein
fpaug? SBo ift ber ©taub fcßiimmer: im Qim=-
uter über auf ber ©eele beineg ÜinbegV ©inb
mir ©Haben beg fpaufeg? Ürger unb Sorgen
bringt bag Seben bon felbft, aber bie greube
müffen mir fcßaffeit! Unb bag ift fein unüber»

fteigbareg tpinbernig. Stannft bu nicßt bei bei»

iter gticfarbeit ©efcßicßten erzäßtcit ober mit
ißr in bie ßerrficße ©ifenbaßn fteigen, bie beine ;

^lerjtlicßer
©ibt eg Shebgßäufcr.

®ie ©tatiftif ßat nacßgemiefen, baß in man» j
cßen Käufern Strebgerfraufungen geßäuft bor»

fommen, unb man ift baburcß zu ber Slnuaßme ;

gelangt, baß in ben SBoßnungen irgenbeine ;

franfmacßenbe, nid» näßer befannte ©cßüb»

ticßfeit borßanben fei. ©inen neuen Seitrag zu j

biefer mießtigen forage liefert ber befannte ;

Ütrebgforfcßer Sßrofeffor ©eutfcßlünber in - ipei» |

betberg. gn einer Sri'fettfabrif m'itVbc eine

Startg gefangen, bie mit zaßlreicßen ©efcßmiil»

ften auf ber ipaut bebetft mar, bie a lg ^ecßmar»

Zen bezeießnet mürben, bie aber tatfäcßlicß fieß ;

a[g Mrebggebilbe ermiefeit. ©aß bie Seränbe»

rung burcß Secßftäub ßerborgerufen mürbe,

geßt nidßt nur aug ißrer Übereinffimmüüg mit
ben franfßaften Seränberungen ber Srifett»
arbeitet" ßerbor, fonbern aucß aug beut' Sacß»

meig boit ißepfiaub im ^aarftéib be-g • ©iereg.

gn ber betreffenben gabrif fanb fieß reicßlicß

Secßftaub, unb meßrere Arbeiter erfranften in
ben leßten gapren an STrebg. ißrof. ©eutfcplän»
ber glaubt, baß aug biefen Unterfucßungen eine

9îatge6er. 315

Stinber aug ©Hißten gebaut? „©roßmutter"
fpielen ift feßr bequem babei. gcß feße mir bei

bergteicßen ©elegenßeiten ein fpäubcßen auf,
neßme Srilte unb Umfcßtagtucß, unb bie ||in=
ber finb gufrieben, benn icß fpiete fa mit. Unb
menu bag Stbenbbrot beforgt merben fott, ge=

rabe menn beine Sinber bicß ßaben motten,
bann fießft bu auf bie Xtßr unb recßneft nacß:
„ga, Einher, menn ißr mir ßelft, fann icfi nocß

zeßn Stinuten babei fein." ®ie Einher merben
mit Segeifterung auf ben Sorfcßlag eingeßen.
®ie Einher ßaben gemonnen, benn erfteng ift
bag ©piel mit Stutter bielfcßöner unb ztoeiteng

ift für Suben unb Stöbet bag Hnpaden im
^augßalt feßr gut.

gcß meiß, baß bag „Qeit ßaben" nicßt leidßt

ift. ©g geßört biet Stugbauer, ©etbftberleugnung
itnb innere Straft bazu. Stan muß. Qeit unb
Strbeit einzuteilen berfteßen. ®en Stinbern müf»
feit §anbreicßungen.ferbftb.erftänbti(ß fein. Unb
bocp'farm icß eg ben Stüttern unb grauen nicßt

ernft genug. ing tperz rufen: tpabt Qeit! laßt
bag SSort „feine Qeit" fetten über eure Sip»
pen! SBie mancße gamilienbanbe faß icß tocfer

merben burcß bag Strbeitgübermaß. Unb ift
eg nicßt bag fpeiligfte ber grauen unb Stiitter,
für bie ©eelen ißrer Sieben ba zu fein? 9t. S.

Ratgeber.

beftimmte Seßre gezogen merben fonne. ®a bie

9)taug ißrett S'rebg-burcß bag Raufen in ber

Srifettfabrif ermorben ßat, fei biefer galt alg
ber galt eineg Strebgßaufeg anznfeßen, bag

ßeißt bag Seifpiet eineg ©ebäubeg, beffett Sc»

moßnen mit Strebggefaßr Oerbnnben ift. ®er
galt leßre atfo, baß eg tatfäcßticß Strebgßänfer
gebe. ®a bie SRaug-fcßon natß menigeit SSocßen

ißreg Stufentßaltcg in biefer Strebgatmofpßäre
an Sïrebg erfranft, ber StRenfdß bagegeu erft
muß 7—10 gaßrcti, fo feßeint bie iöcaug ge=

eignet, Oer befteßeitber Strebggefaßr bttreß ©taub,
gagförmige ©ubftanzen ober ftraßtenbe ©ner»

gie zu marnen, beüor nocß eine ©eraßl für bie

nocß in her gabrif befcßäftigten-SCvbeiter ober

für bie ©inmoßner eineg Spanfeg befteßt. ?f5vof.

©eutfeßlänber maeßt baßer ben Sorfcßtag, eg

füllten in gemerblicßen Setrieben, bei loctcßen
eine berartige ©efaßr borßanben ift, an rnög»

fießft exportierten Stetten Käfige mit meißen

Staufen aufge'ftetlt merben,. gn SBbßnßäüfern,
bie int 9tufe fteßen, ^rebgßäitfer zu fein, fönnte
burcß.©infangen pon,.$augmäufen ober ©in»

Ärztlicher

gehen lassen. Nur einmal die Woche hatten wir
die Putzfrau. Meiue Hilfeleistung war uatur-
gemäß uicht bedeutend. Meine Mutter kochte
und putzte, fie nähte sämtliche Wäsche für mich
und meine kleinen Brüder und gab mir außer-
dem noch einige Stunden. Trotzdem — Mut-
ter hatte immer Zeit. Sie spielte Ball mit uns
im Garten, fie hatte diese und jene Kleinigkeit
für unsere Spiele bereit, sie machte die lustig-
sten Spaziergänge mit uns. Und hatte sie mal
wirklich keine Zeit, so war sie doch mit Augen
und Herz dabei, sowie wir es verlangten. —
Ich habe solche Mütter auch heute noch gefun-
den, aber sie sind selten geworden.

Wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg. Dieser
Weg heißt: „Laß lieber einmal die Hausarbeit
zu kurz kommen als deine Kinder!" Ich sehe

die entsetzten Gesichter der Hausfrauen vor mir.
Aber was ist mehr wert: dein Kind oder dein
Haus? Wo ist der Staub schlimmer: im Zim--
mer oder auf der Seele deines Kindes? Sind
wir Sklaven des Hauses? Ärger und Sorgen
bringt das Leben von selbst, aber die Freude
müssen wir schaffen! Und das ist kein unüber-
steigbares Hindernis. Kannst du uicht bei dei-

ner Flickarbeit Geschichten erzählen oder mit
ihr in die herrliche Eisenbahn steigen, die deine

Aerztlicher

Gibt es Krebshäuser.
Die Statistik hat nachgewiesen, daß in man-

chen Häusern Krebserkrankungen gehäuft vor- '

kommen, und man ist dadurch zu der Annahme
gelaugt, daß in den Wohnungen irgendeine
krankmachende, nicht näher bekannte Schäd-
lichkeit vorhanden sei. Einen neuen Beitrag zu ^

dieser wichtigen Frage liefert der bekannte i

Krebsforscher Professor Teutschländer in - Hei- i

delberg. In einer Brikettsabrik wurde eine

Maus gefangen, die mit zahlreichen Geschwül-
sten auf der Haut bedeckt war, die als Pcchwar-
zen bezeichnet wurden, die aber tatsächlich sich i

als Krebsgebilde erwiesen. Daß die Verände-

rung durch Pechstaub hervorgerufen wurde,
geht nicht nur aus ihrer Übereinstimmung mit
den krankhaften Veränderungen der Brikett-
arbeiter hervor, sondern auch aus dem' Nach-

weis von Pechstaub im Haarkleid des Tieres.

In der betreffenden Fabrik fand sich reichlich

Pechstaub, und mehrere Arbeiter erkrankten in
den letzten Jahren an Krebs. Prof. Teutschlän-
der glaubt, daß aus diesen Untersuchungen eine

Ratgeber. 315

Kinder aus Stühlen gebaut? „Großmutter"
spielen ist sehr bequem dabei. Ich setze mir bei

dergleichen Gelegenheiten ein Häubchen auf,
nehme Brille und Umschlagtuch, und die Kin-
der sind zufrieden, denn ich spiele ja mit. Und
wenn das Abendbrot besorgt werden soll, ge-
rade wenn deine Kinder dich haben wollen,
dann siehst du auf die Uhr und rechnest nach:
„Ja, Kinder, wenn ihr mir helft, kaun ich noch

zehn Minuten dabei sein." Die Kinder werden
mit Begeisterung auf den Vorschlag eingehen.
Die Kinder haben gewonnen, denn erstens ist
das Spiel mit Mutter viel schöner und zweitens
ist für Buben und Mädel das Anpacken in:
Haushalt sehr gut.

Ich weiß, daß das „Zeit haben" nicht leicht
ist. Es gehört viel Ausdauer, Selbstverleugnung
und innere Kraft dazu. Man muß Zeit und
Arbeit einzuteilen verstehen. Den Kindern müs-
sen Handreichungen selbstverständlich sein. Und
doch kann ich es den Müttern und Frauen nicht
ernst genug ins Herz rufen: Habt Zeit! laßt
das Wort „keine Zeit" selten über eure Lip-
pen! Wie manche Familienbande sah ich locker

werden durch das Arbeitsübermaß. Und ist
es nicht das Heiligste der Frauen und Mütter,
für die Seelen ihrer Lieben da zu sein? R. B.

Ratgeber.

bestimmte Lehre gezogen werden könne. Da die

Maus ihren Krebs durch das Hauseu in der

Brikettfabrik erworben hat, sei dieser Fall als
der Fall eines Krebshauses anzusehen, das

heißt das Beispiel eines Gebäudes, dessen Be-

wohnen mit Krebsgefahr verbunden ist. Der
Fall lehre also, daß es tatsächlich Krebshäuser
gebe. Da die Maus schon nach wenigen Wochen

ihres Aufenthaltes in dieser Krebsatmosphäre
an Krebs erkrankt, der Mensch dagegen erst

nach 7—1V Jahren, so scheint die Maus ge-

eignet, vor bestehender Krebsgefahr durch Staub,
gasförmige Substanzen oder strahlende Euer-
gie zu warnen, bevor noch eine Gefahr für die

noch in der Fabrik beschäftigten Arbeiter oder

für die Einwohner eines Hauses besteht. Prof.
Teutschläuder macht daher den Vorschlag, es

sollten in gewerblichen Betrieben, bei welchen
eine derartige Gefahr vorhanden ist, an mög-
liehst erpouierteu Stelleu Käfige mit Weißen

Mäusen aufgestellt werden. In Wohnhäusern,
die im Rufe stehen, Krebshäuser zu fein, könnte

durch -Einsangen von, Hausmäusen oder Ein-
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